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Das Leben von Sandra Schüen begann im Jahr 1983. Als Hamburger Deern wuchs sie als jüngere Schwester eines großartigen Bruders im Speckgürtel Hamburgs auf. Sie wollte damals entweder Bilanzbuchhalterin oder Hubschrauberpilotin werden. Im Berufsleben hat sie sich in der Welt der Zahlen, Daten und Fakten im Bankwesen wiedergefunden und engagiert sich seit nunmehr 20 Jahren in der Freiwilligen Feuerwehr. Die Leidenschaft fürs Schreiben entdeckte sie zusammen mit der Leselust an Romanen. Wenn sie nicht gerade am nächsten Band von Feuerherzen schreibt, schwingt sie den Pinsel in der Acrylmalerei. Über 260 Bilder gehören inzwischen in ihre Sammlung und werden gelegentlich lokal als Leihgaben ausgestellt. Ihr Zitat des Lebens: »Langweilig wird mir nie.«




DANKSAGUNG


Mein Schatz, du hast Geduld mit meiner Ungeduld, meinem Sturkopf und meinem einem Schleudertrauma gleichem Stimmungswechsel bewiesen. Respekt. Ich danke dir für deine Liebe, dass du für mich da bist und mir den Rücken zu jeder Zeit stärkst.


Auch möchte ich meinen Kameraden danken. Wir haben stürmische Zeiten hinter uns, doch euer Engagement kennt keine Grenze. Egal, wie schwierig und demotivierend die isolierenden Zeiten waren, ihr wart da. Ihr seid die besten Vorbilder, die ich mir wünschen und vorstellen kann.


Mädels, was ihr mir mit ganz viel Herz an den Kopf geworfen und um die Ohren gehauen habt, um dieses Buch perfekt zu machen, hat mir unheimlich geholfen. Tausend Dank!


Diese Geschichte ist entstanden, noch bevor ich das erste Mal einen Fuß auf die wunderschöne Insel Helgoland und dem kleinen Paradies Düne gesetzt habe. Zu der Zeit waren wir noch keine Verstärker. Meine einzigen Anhaltspunkte für dieses Buch war Google Maps. Nachdem nun der erste Einsatz auf der Hochseeinsel vergangen ist, habe ich meine Geschichte ein wenig den geografischen Gegebenheiten angepasst. Die eine oder andere künstlerische Freiheit habe ich mir jedoch herausgenommen. Was ich mit Fug und Recht aber sagen kann, ist, dass ein Teil meines Herzens diesen unglaublich schönen Inseln gehört. Und ich kann es kaum erwarten, das nächste Mal einen Fuß darauf zu setzen. Inspiration beschreibt nicht mal ansatzweise das Gefühl, das mich durchflutet, wenn die 256 Stufen vom Jägerstieg hinter mir liegen, mir der Wind um die Ohren fegt und die Lummen tiefenentspannt am Klippenrand sitzen, ungeachtet der vielen Touristenblicke und Kameralinsen, die auf sie gerichtet sind.
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PROLOG


»Komm schon! Atme, Junge, atme!«


Durchgefroren und nass bis auf die Knochen kniete Jo vor dem reglosen Körper, der von frostigem Nordseewasser getränkter Kleidung umhüllt war. Dem Wahnsinn nahe prasselten ihre Fäuste auf seine unbewegte Brust ein.


»Jetzt komm schon, du störrischer Idiot! Atme endlich, verdammt!«


Atemwolken, die sogleich vom Wind weggefegt wurden, entschwanden ungeachtet aus ihrem Blickfeld. Sie starrte auf ihn herab. Eiseskälte kroch Jo unter die Haut.


Und in ihr Herz.


»Nein! Ich lasse nicht zu, dass du gehst. Nicht jetzt und nicht so!«


Sie schlug ihm ins Gesicht, verzweifelt. Jo atmete stoßweise die bitterkalte Luft aus und fuhr mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung fort. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Jede Sekunde zählte. Sie musste weitermachen. Ausruhen konnte sie sich, wenn sie tot war.


»Tu mir das nicht an. Bitte!« Ihre Lippen berührten sich. Kalt wie Eis. Ein Schluchzer stieg ihr die Kehle empor. Er kam nur bis zum Kloß im Hals, der ihr die Luft abzuschnüren drohte.


Das kleine Boot, auf dem sie sich befanden, schwankte. Wellen schlugen gegen den Bug, ließ sie wanken und zerrten an ihrem Verstand. Lockten sie auf die dunkle Seite des Wahnsinns. Eine tödliche Stille umgab sie, kein Kreischen von Möwen drang an ihr Ohr, keine Motorengeräusche und keine verdammten Atemzüge unter ihr. Sie waren mutterseelenallein, trieben unter dem aufblitzenden Sternenfirmament auf der Nordsee, die Lichtschwerter des Leuchtturms in weiter Ferne zur Hochseeinsel Helgoland und der Nebeninsel Düne, im Winter. Die Sonne war hinterm Horizont verschwunden. Vom unendlichen Meer wurden die letzten Strahlen, die letzte Lichtquelle, verschluckt. Jo sah ihn im Dämmerlicht an.


So schrecklich bleich.


Leichenblässe?, zuckte es ihr wie Nadelstiche durch den Kopf. Sie verbot es sich, diesem Grauen auch nur eine Sekunde Raum zu lassen, geschweige denn zu akzeptieren.


Um keinen Preis der Welt!


Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte, feuerte sich motivierend mental aufs Neue an und pumpte weiter.


»Fang an zu schlagen! Los! Komm schon!« Erneut drückte sie durch ihre kalten Lippen Atemluft in seine Lunge. Ihre Kräfte schwanden, tiefe Erschöpfung senkte sich wie ein unsichtbarer Bleiumhang über sie. Wie lange war sie jetzt dabei, ihn wiederzubeleben? Minuten? Stunden? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wo blieb die Verstärkung?


»Halte durch!«, rief sie sich selbst – und ihm zu.


Ihre Arme wurden taub, so wie allmählich der Rest des Körpers. Ihr Adrenalinspiegel holte alles aus ihr heraus, bis nichts mehr ging. Ihr Körper kam an seine Grenzen. Entzog ihr die Energie weiterzumachen. Schleichend hielt der Tod auf lautlosen Sohlen Einzug. Er kroch Jo langsam den Nacken hoch, sah ihr über die Schulter, geduldig das Ende ihrer Kräfte abwartend. Atemwolken umnebelten sie, auch wenn sie nichts mehr spürte. Nein, der Kampf endete erst, wenn sie es wollte! Und an dem Punkt war sie noch nicht gelangt. Sie durfte einfach nicht aufgeben. Niemals! Sie musste stark sein, für ihn. Für sie beide.


»Gottverdammt! Nicht aufgeben! Wir beide oder keiner! Hast du das verstanden, Dickkopf?«






EINS





Nach viel zu vielen Jahren stand Josefine, die von allen nur Jo genannt werden wollte, vor dem Haupteingang ihrer alten Feuerwehrwache. Erinnerungen aus Jugendfeuerwehrzeiten stiegen in ihr auf. Die besten Jahre hatte sie hier verbracht. Es waren schöne und unbeschwerte Zeiten. Ein Lächeln wanderte über ihre Züge.


Damals war noch ihre größte Sorge gewesen, ob sie ihrem heimlichen Schwarm auffiel. Der natürlich auch in der JF war. Er durfte auf keinen Fall wissen, dass sie auf ihn stand. Sie wollte nicht, dass er von ihren Gefühlen wusste, denn dann würde er sie nicht mehr so behandeln, wie alle anderen auch. Sie wollte nicht ausgegrenzt werden. Überzeugt davon, weit ab von seinem Mädchenradar zu stehen, war es ihr egal, dass sie seinem Ideal nicht entsprach, solange sie nur in seiner Nähe sein konnte.


Jo schmunzelte über ihr jugendliches ICH.


Wie heil und klein ihre Welt von damals war.


Sie hatte eine glückliche Kindheit. Ein bodenständiges und liebevolles Zuhause. Als Einzelkind hatte sie sich jedes Jahr vom Weihnachtsmann ein Geschwisterchen gewünscht. Viel später erfuhr Jo von ihren Eltern, dass es schon an ein Wunder grenzte, dass sie Jo überhaupt bekamen. Ihrer Mutter wurde in frühen Jahren ihrer Ehe prognostiziert, dass sie nur geringe Erfolgsaussichten auf ein Kind hätte. Die Bemühungen, Jo diesen Herzenswunsch zu erfüllen, blieben erfolglos.


Als Trost wuchs sie wohlbehütet, umsorgt und mit treuherzigen Haustieren auf. Zwei zuckersüße Katzendamen und ein sehr verschmuster Hund mit Schlappohren, die so lang waren, dass er ständig über sie stolperte. Jo war glücklich mit ihnen, auch wenn ihr ein sprechender Spielkamerad lieber gewesen wäre.


In früher Schulzeit kamen Feuerwehrleute zur Brandschutzerziehung in den Unterricht. Jo hörte zu Hause nicht mehr auf, davon zu erzählen. Ihre Augen leuchteten, sie wollte selbst zu ihnen gehören. Zur Feuerwehr gehen.


Ihre Eltern meldeten sie in der Jugendfeuerwehr an, sobald sie alt genug dafür war. Sie gehörte damit als erstes Mädchen dazu. Es war einfach großartig.


Nach kurzer Zeit gewöhnten sich die Jungs an sie und nahmen sie in der Gemeinschaft auf. Sie erlebte Sommerfahrten, lernte die Handgriffe, die die Großen bei Einsätzen draufhaben mussten. Voller Stolz absolvierte sie später die Leistungsspange, dem Eignungstest, durch den sie sich für den aktiven Dienst qualifizierte.


Als sie volljährig wurde, trat sie bei der nächsten Jahreshauptversammlung in die aktive Wehr ein. Ihr Traum wurde wahr. Mit einer großen Portion Tatendrang und dem Wunsch, anderen zu helfen, etablierte sie sich als vollwertiges Mitglied.


Sie besuchte Lehrgänge, nahm regelmäßig an den Diensten teil und sammelte Einsatzerfahrung.


Beruflich machte sie als Personalbetreuerin in einem internationalen Unternehmen Karriere. Ihr wurde angeboten, im Ausland eine befristete Zeit eingesetzt zu werden. Es war die Chance auf neue Erfahrungen, weshalb sie nach kurzer Bedenkzeit diesen Weg einschlug und zusagte. Es fiel ihr schwer fortzugehen, wenn auch nur für eine begrenzte Dauer. Sie musste für ihre eigene Weiterentwicklung diese Gelegenheit wahrnehmen, sonst würde sie sich später ärgern, den Weg nicht gegangen zu sein. Schweren Herzens ließ sie ihre Familie, Freunde und Kameraden zurück.


So sehr sie ihr Ehrenamt schon nach kurzer Zeit vermisste, konnte sie sich in ihrer neuen Heimat nicht überwinden, bei der dortigen Wehr einzutreten. Es fühlte sich für Jo an, als ob sie ihren Kameraden zu Hause in den Rücken fallen würde. In ihrem Herzen war nur Platz für eine Wache. Aus diesem Grund suchte sie sich einen anderen Weg, helfen zu können. Sie fand in der Ortschaft, in der sie unterkam, einen Verein, in dem Sie ehrenamtlich als Rettungsschwimmerin tätig werden konnte. Denn Schwimmen war neben der Feuerwehr ihre zweite große Leidenschaft. Sie durchlief die dafür erforderlichen Kurse und Tests und knüpfte so Kontakte in ihrem neuen Umfeld. Schnell entwickelte sich um sie herum ein soziales Auffangnetz.


Die Jahre zogen an ihr vorbei. Der Auslandsaufenthalt zog sich mit den neuen Projekten immer weiter in die Länge. Doch dann war es irgendwann soweit. Die Zeit im Ausland endete, der Ruf der Heimat lockte.


Und nun stand sie in der Eingangstür und umfasste den Rahmen der Glastür ihrer geliebten Wache 60. Wehmut über die verlorenen Jahre ergriff ihr Herz. Sie kam sich so fremd an diesem Ort vor. Ein Überbleibsel, ein Relikt aus vergangenen Tagen. Seit sie gegangen war, hatte sich das Gesicht der Gemeinde verändert. Gebäude waren abgerissen und durch neue Bauten ersetzt worden, Straßen erschlossen und neue Baugebiete errichtet. Im Kern hatte sich erfreulicherweise wenig verändert, wie sie erleichtert feststellte. Ihr Blick huschte in den Innenraum, den alten Flur entlang nach hinten durch. Früher war da der Hinterausgang zum Parkplatz, sinnierte sie gedankenverloren.


Interessant, dann hatten sie den Umbau also tatsächlich im Rathaus durchgedrückt bekommen.


Jo trat über die Schwelle ins Gebäude. Sie war zurück. Endlich. Sie reckte die Nase empor und atmete tief ein. Es roch sogar noch genau so wie in ihrer Erinnerung. Sie schloss die Augen und genoss den Moment.


»Josefine?«


Jo drehte sich um. Die Stimme erkannte sie sofort wieder.


Da stand er mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Ihr alter Gruppenführer. Inzwischen war er zum Ortswehrführer ernannt worden, wie sie auf der Internetseite der Ortswehr hatte mitverfolgen können. Die Rolle schien ihm gut zu stehen. Er war immer schon ein geborener Anführer gewesen. Da war es naheliegend, dass er in der Mannschaft die Treppe weiter hoch bugsiert wurde.


Jo lächelte und umarmte ihn. Drückte ihn herzlich.


»Willkommen zurück in den heiligen Hallen. Seit wann bist du wieder da?«


»Ich bin quasi gerade erst aus dem Flieger gestolpert. Euren ›Tag der offenen Tür‹ wollte ich um nichts verpassen. Meine Koffer sind noch im Auto verstaut. Mehr geht nicht, oder?« Jo lachte leise.


»Komm, ich führe dich rum.«


Das Angebot nahm sie gerne an. Sie durchquerten den Flur, der zwischen den Aufenthaltsräumen und der Fahrzeughalle als Verbindung diente. Vorbei am geschäftigen Treiben der Mannschaft. Die öffentliche Veranstaltung »Tag der offenen Tür« wurde von den Gästen gut angenommen. Überall tummelten sich die Bürger des Ortes auf dem Gelände herum.
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